


oachim Hauber will kein 
Held sein. ,,Heilmittel gegen 
Aids entdeckt!" - diese 
Schlagzeile möchte er auf 
gar keinen Fall lesen, sagt 
der Mann mit den kleinen 
Augen und den winzigen 
Lachfältchen hinter der 

randlosen Brille. Der Professor für Virolo­
gie und seine Frau Ilona arbeiten am 
Heinrich-Pette-lnstitut der Universität 
Hamburg und haben also kein Heilmittel 
gegen Aids gefunden. Doch zusammen 
mit dem Genetiker Frank Buchholz vom 
Max-Planck-Institut für Molekulare Zell­
biologie und Genetik in Dresden haben 
sie die Hoffnung geweckt, eines Tages das 
tückische Virus im menschlichen Körper 
vernichten zu können. Nach jahrelangen 
Versuchen ist es ihnen gelungen, das HI­
Virus aus der befallenen Zelle herauszu-

schneiden: ein weltweit re.gistrierter 
Durchbruch in der Aidsforschung, und 
zwar made in Germany. 

Für derartige Erfolgsgeschichten hatten 
die Deutschen jahrelang kein Ohr. Viel lie­
ber wurde geklagt. Die hiesige Wissen­
schaftslandschaft galt als international 
nicht mehr wettbewerbsfähig, als büro­
kratisch, schwerfällig, unflexibel. Ent­
scheidende Entdeckungen machte man 
im Ausland, die besten Forscher wander­
ten an dortige Eliteuniversitäten aus. 

Nach dem unerwarteten Triumph gleich 
zweier deutscher Naturwissenschaftler in 
Stockholm ist die Stimmung jetzt in v.or­
sichtigen Optimismus umgeschlagen. 
Bundespräsident Horst Köhler sprach 
nach dem Physik-Nobelpreis für Peter 
Grünberg und dem Chemie-Nobelpreis 
für Gerhard Ertl von einem „hellen Licht", 
das „auf die Wissenschaft in Deutschland 
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insgesamt" ausstrahle. Forschungsminis­
terin Annette Schavan jubilierte über die 
„Aufbruchstimmung in der deutschen 
Wissenschaft". 

TatsächJkh tut si.ch etwas an den For­
schungsinstituten und Universitäten: Auf 
den zweiten Blick sind die Voraussetzun­
gen in Deutschland zwar nicht perfekt, aber 
lange nicht so schlecht wie ihr Ruf. An 
diesem Freitag werden weitere Leucht­
türme der Wissenschaft ausgezeichnet: 
Dann gibt die Deutsche Forschungsge­
meinschaft (DFG) bekannt, wer die zweite 
Runde ihrer sogenannten Exzellenzini­
tiative gewonnen hat. Acht Universitäten 
konkurrieren in diesem Jahr um die För­
dergelder, die nicht wie sonst üblich nach 
dem Gießkannenprinzip verteilt werden, 
sondern ganz gezielt an einzelne Spitzen­
institute. Insgesamt 1,9 Milliarden Euro 
will der Staat mit der Exzeltenzinitiative 
bis 2011 vergeben - und damit jene Art 
von Forschungseinrichtungen sd1affen, die 
in Deutschland jahrzehntelang verpönt 
war: Eliteuniversitäten. ,,Deutschland hat 
sich von der Fiktion der Gleichheit der 
Hochschulen verabschiedet", sagt Marco 
Finetti von der DFG und klingt dabei zu­
frieden: ,,International hat unser Gleich­
heitsdenken niemandem genutzt." 

Das Potsdam-Institut für Klimafolgen­
forschung (PIT<) in Brandenburg gehört 
bereits zur internationalen Forschungseli­
te. Und es weiß seinen Ruf geschickt zu 
nutzen: Erst vor zwei Wochen haben sich 
hier 15 Nobelpreisträger zu einem viel be­
achteten Klimasymposium versammelt. 
Der bekannteste Topforscher am PIK ist 
Stefan Rahmstorf. Der Mann mit dem Ti­
tel Professor of Physics of the Oceans ist 
einer der Leitautoren des vierten Klima­
berichts des lntergovemmental Panel on 
Climate Change (IPCC), des Klimagremi­
ums der Vereinten Nationen, der im Früh­
jahr für viel Aufregung gesorgt hat. Spä­
testens seitdem er 1999 den mit einer 
Million Dollar dotierten Jahrhundert-Preis 
der McDonnell-Stiftung gewann, ist 
Rahmstorf ein Star unter den Klimafor­
schern. Die oft rabiat verfochtene Mission 
des Mittvierzigers: Er will die Erderwär­
mung stoppen. Als dem Ausland erhält

Ramstorf regelmäßig Anfra­
gen, ob er nicht die branden­
burgische Hauptstadt verlas-
en wolle. Doch er bleibt am 

PIK, w-o er seit 1996 arbeitet. Auch des­
halb, weil hier in interdisziplinärer Zu­
sammenarbeit geforscht wird. Naturwis­
senschaftler forschen mit Ökonomen und I> 
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Sozialwissenschaftlern gemeinsam. ,,So 
etwas gibt es sonst nirgendwo auf der 
Welt", sagt Rahmstorf. 

Auch Christian Drosten ist in seinem 
Fach ein Star. Seine Stunde schlug, als 
2002 die Menschheit den Atem anhielt, 
weil das SARS-Virus von der chinesischen 
Provinz Guangdong aus die Welt bedroh­
te. Ihm gelang es, den weltweit ersten Test 
für das Virus zu entwickeln. Nicht einmal 
einen Doktortitel besaß er damals. Über 
diese Zeit spricht er noch immer begeis­
tert. Weniger leidenschaftlich hört er sich 
an, wenn es um seine derzeitige Aufgabe 
geht: Im Mai hat Drosten eine Professur 
am Institut für Virologie der Universität 
Bonn übernommen, seitdem hat sich seine 
Arbeit stark gewandelt. ,,Ich mache jetzt 
Forschungsmanagement", klagt er und ist 
damit in Deutschland nicht allein. ,,Man 
wird für etwas verschlissen, was man 
nicht gelernt hat", sagt Drosten, ,,wir er­
trinken in Verwaltungsarbeit." 

D 
afür ist das deutsche For­
schungssystem seit Langem 
berüchtigt. Das amerikanische 
System dagegen beweist, wie 
man mit viel weniger Papier­

kram viel mehr gesunden Wettbewerb an 
den Universitäten schaffen kann: So 
kommt ein großer Teil der Forschungsgel­
der, sowohl in den Vereinigten Staaten als 
auch in Deutschland, aus sogenannten 
Drittmitteln. Darunter versteht man all das 
Geld, das nicht zum festen Universitäts­
etat gehört, sondern von Professoren für 
bestimmte Forschungsarbeiten eingewor­
ben wird: private Spenden, Sponsoren­
gelder aus der Wirtschaft und projektbe­
zogene staatliche Fördermittel. Während 
in Deutschland jeder Professor seine mit 
immensem bürokratischen Aufwand er­
worbenen Drittmittel ausschließlich für 
die eigene Arbeit verwendet, geht in den 
Vereinigten Staaten jeweils ein Teil an sein 
Institut. Somit profitieren alle Kollegen 
von erfolgreichen Forschem und werden 
gezwungen, die Leistung der anderen an­
zuerkennen. Es entsteht ein kollegialer 
Wettbewerb. In Deutschland dagegen fin­
det der Erfolg des Einzelnen meist auf 
Kosten der Kollegen statt. 

Stefanie Dimmeler kennt das: ,,Viele 
Professoren bemühen sich nicht darum, 
die besten Fachleute für die eigene Uni­
versität zu gewinnen", sagt sie. ,,Sind die 
anderen schlecht, scheint der eigene Stern 
umso heller." Die Professorin für Moleku­
lare Kardiologie an der Uniklinik Frank­
furt am Main ist erst 40 Jahre alt und hat 
ihre Stelle schon seit sieben Jahren. Etliche I> 
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Preise sammelte sie in ihrer noch jungen 
Karriere, darunter den Gottfried-Wilhelm­
Leibniz-Förderpreis, der mit bis zu 2,5 
Millionen Euro höchstdotierte in Deutsch­
land. Nicht jeder gönnte ihr das. In einem 
anonymen Brief wu.rde sie der For­
schungsfälschung beschuldigt. Erst na:ch 
Monaten konnten die Zweifel endgültig 
ausgeräumt werden. ,,Seitdem weiß ich, 
dass Neid die höchste Form der Anerken­
nung in Deutschland ist", sagt die junge 
Professorin. 

E 
in Ziel der Exzellenzinitiative 
ist es auch, den Deutschen die­
ses destruktive Konkurrenz­
denken abzugewöhnen: ,,Das 
Besondere an der Initiative ist, 

dass wir nicht mehr davon ausgehen, dass 
nur die Wissenschaftler miteinander itn 
Wettbewerb stehen, sondern dass gerade 
auch Institutionen und Projekte ntiteinan­
der konkurrieren können", sagt Sabine 

86 �,\NITY fl.li �3 / 07 

Behrenbeck vom Wissenschaftsrat, der ge­
meinsam mit der DFG über die Vergabe 
der Fördergelder entscheidet. Das Interes­
se an mehr Kooperation unter deutschen 
Forschem liegt auf der Hand: Firmen ver­
geben ihre Aufträge selten an einzelne 
Wissenschaftler, sondern lieber gleich an 
Hochschulen, die für ihre Spitzenfor­
schung bekannt sind. 1m internationalen 
Vergleich sei das ein Problem für die deut­
sche Forschung, sagt Behrenbeck: Da sich 
hier Einzelne in den Vordergrund dräng­
ten und dadurch weniger bekannt sei, was 
Universitäten als Ganzes leisten, nehme 
die Industrie die deutsche Wissenschaft 
nicht richtig wahr. ,,Wir müssen die Hoch­
schulen sichtbarer machen", fordert sie: 
,,Es geht gar nicht so sehr darwn, die Leis­
tung zu steigern, sondern darum, diese 
Leistung besser zu präsentieren." 

Doch nicht immer ist Aufmerksamkeit 
gewollt. So befindet sich das Mekka der 
Informatiker gut versteckt in der deut-

sehen Provinz - im Saarland auf Schloss 
Dagstu.hl. ,,Mitten in die Pampa", sagt 
Professor Reinhard Wilhelm, pilgere die 
Elite der internationalen Informatik; etwa 
3000 Besucher kommen pro Jahr. Wtlhelm 
ist der wissenschaftliche Direktor des Inter­
nationalen Begegnungs- und Forschungs­
zentrums für Informatiker. ,,Das Wesent­
liche ist der klosterä.hnliche Rückzug, den 
wir den Wissenschaftlern bieten", sagt er. 
Doch wie überzeugt man renommierte 
Forscher, zu einem entlegenen saarländi­
schen Schlösschen zu reisen, wo es keinen 
Fernseher auf dem Zimmer gibt und lan­
ge Jahre nicht einmal Handy-Empfang 
möglich war? ,,Hier sind sie völlig unge­
stört", erklärt der Professor für Program­
miersprachen. Bei Billard und Tischtennis 
lassen sich die großen Fragen der Infor­
matik offensichtlich am besten beantwor­
ten. ,,Da kann man ehrlicher sein, muss 
nicht immer die große Showrede halten 
und kann auch mal unfertige Arbeiten 
präsentieren", sagt Wilhelm. 

Er freut sich, dass der angloamerikani­
sche Erfindergeist auch in Deutschland 
wächst: Noch werde hier zwar nicht, an­
ders als in den Vereinigten Staaten, ,,jeder 
Professor, der keine eigene Firma hat, als 
Blödmann angesehen". Aber auch die 
Deutschen würden Ideen mit Innova­
tionspotenzial immer besser erkennen. 
Die akademische Welt und die Industrie 
seien nicht mehr so scharf getrennt; das 

DIE 

BIOTECHNOLOGIN 

Eva Maria Eisenbarth, Iserlohn 

Die Professorin ist eigentlich Biologin, 
doch inxwischen hat sie ihr Zuhause in 
der Werkstoffwissenschaft gefunden. 

Auch deshalb, ,,weil die Biologie nicht die 
besten Karrierechancen bietet". Ihre 

Eltern, beide Kaufleute, haben ihr 
Interesse an Naturwissenschaften und 

Technik von klein auf unterstützt . 
.,Sie ließen sich von mir vieles erklären. 

Das weckte natürlich auch meinen 
Ehrgeix, möglichst gut informiert zu sein", 
erzählt die 42-Jährige. Dennoch machte 

sie erst eine Ausbildung zur Kauffrau, 
bevor sie Biologie studierte. Sie 

promovierte am Lehrstuhl für metallische 
Werkstoffe der Universität des 

Saarlandes. 2002 habilitierte sie sich. 
Die Zitterpartie Juniorprofessur ist 

für Eisenbarth nun endlich vorbei: Seit 
September ist sie Professorin an der FH 

Südwestfalen in Iserlohn. 



habe sich unter dem Einfluss der amerika­
nischen Kultur geändert. Die Zusammen­
arbeit zwischen Wirtschaft und Wissen­
schaft gestaltet sich dennoch häufig 
schwierig. 

Die Angst vor Abhängigkeiten w1d Ein­
flussnahme ist an vielen Universitäten 
noch immer groß. In Zeiten, in denen die 
Bildungsausgaben des Staates nicht mit 
den Kosten für Spitzenforschung mithal­
ten können, sind die Hochschulen jedoch 
auf weitere Einnahmequellen angewiesen. 
Auch die 1,9 Milliarden der Exzellenzini­
tiative werden daran nichts ändern: Aus 
diesem Grund hat die Bundesregierung 

im Herbst vergangenen Jahres die High­
tech-Strategie ins Leben gerufen. Bis 2009 
sollen rund 15 Milliarden Euro in For­
schung und Entwicklung von neuen Tech­
nologien investiert werden. Dabei sollen 
Exzel1enzc1uster entstehen - Orte, an de­
nen Wirtschaft und Forschung einander 
ergänzen nnd eng zusammenarbeiten. 

Das unausgesprochene Ziel all dieser 
Initiativen ist es, dass die zwei naturwis­
senschaftlichen Nobelpreise dieses Jahr 
nicht die letzten für Deutschland bleiben 
- und nicht als Beweis dafür angesehen
werden, dass früher, als die beiden Preis­
träger ihre Entdeckungen machten, alles

besser war. Immerhin sind die Aidsfor­
scher Hauber und Buchholz beide aus 
dem Ausland nach Deutschland zurück­
gekehrt. Den Genetiker Buchholz haben 
jedoch nicht die Arbeitsbedingungen von 
San Francisco nach Dresden gelockt. Der 
Hauptgrund war viel banaler nnd zeigt, 
dass es manchmal ganz einfach ist, Spit­
zenforschung nach Deutschland zu holen: 
„In den USA war es nicht einfach, eine 
gute und bezahlbare Kinderbetreuung zu 
bekommen", gesteht Buchholz. Ganz an­
ders in Ostdeutschland. Hier ist die Kin­
derkrippe drei Minuten vom Institut ent­
fernt. - Mitarbeit: Konstantin Lannert
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